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Verdrängen oder 
Befreien
Anlässlich des Holocaust-Gedenktags, dem 76. Jahrestag der Befreiung 
von Auschwitz, am 27. Januar, sprach revue mit Henri Juda. Der 
Gründer von „MemoShoah“ erzählt vom Schicksal seiner Familie und 
davon, wie er mit seiner Erinnerungsarbeit begann. 

wollte ich sie auch nicht hören. Sie 
bekam öfters Besuch von ehemaligen 
Auschwitz-Gefangenen oder verschie-
denen Forschern. In der Regel wei-
gerte sie sich, Interviews zu geben und 
wollte oder konnte  ihr Schicksal auch 
nicht umfassend niederschreiben. 
Zu schlimm waren wohl die dadurch 
aufgerissenen Wunden. Nur einmal 
gelang es dem österreichischen Wider-
standskämpfer Helmut Langbein,  
meine Mutter zu überreden, als Zeugin 
bei dem von ihm und dem Oberstaats-
anwalt Fritz Bauer initiierten Ausch-
witz-Prozess auszusagen. Allerdings 
endete dies auch mit einem Fiasko. 
Sie fuhr mit meiner, damals 15- jäh-
rigen Schwester nach Frankfurt, wo 
sie von der Justiz aus in einem Hotel 
untergebracht worden war. Als sie 
morgens in den Frühstücksraum kam, 
saßen dort die SS-Angeklagten und 
machten sich über sie lustig. Meine 
Mutter packte unmittelbar die Koffer 
und reiste heim. Ich kann mich auch 
noch gut an die Besuche ihrer Freun-
din Orli Wald erinnern, der sie ihr 
Überleben in Auschwitz verdankte. 
Orli Wald konnte das in Auschwitz 
Erlebte nie loswerden, wurde dro-
genabhängig und starb nach einigen 
Selbstmordversuchen in einer Heilan-
stalt – weil sie sich vorwarf, nicht mehr 
Menschen geholfen zu haben.

Sie haben Ihre Informationen aus den 
Vernehmungsprotokollen des Frank-
furter Prozesses. Haben Sie versucht, 
mit Ihrer Mutter über das Erlebte zu 
reden?

Eigentlich kannte ich meine Mutter 
nur sehr lebenslustig mit viel Witz und 
Humor – oder eben total traumatisiert. 
Die schönen Momente wollte man 
nicht durch Fragen über den Krieg 
stören. Die bösen Momente waren so 
grausam für uns Kinder, dass wir es 
nicht wagten zu fragen. Mit zuneh-
mendem Alter nahm der zweite Teil 
ihrer Persönlichkeit kontinuierlich zu. 

so erscheint es mir heute, hatte die 
Generation meiner Eltern sich mit 
den antisemitischen Vorurteilen der 
Gesellschaftsmehrheit arrangiert, ja 
sie sogar selbst angenommen. 

Sprach Ihre Mutter Jeanne Salomon, 
die Auschwitz überlebt hatte, über 
die Zeit im KZ? 

Ab und zu drangen bitterböse Epi-
soden bis zu uns Kindern durch. Zum 
Beispiel als meine Mutter 1956 bei der 
Grenzkontrolle unter den deutschen 
Zöllnern einen früheren Wachpos-
ten aus Auschwitz wiedererkannte, 
der dort seinen Schäferhund auf die 
gequälten Gefangenen gehetzt hatte. 
Als  Neunjähriger konnte ich dies nicht 
richtig einordnen, wenn von Hunger, 
Entbehrung und an Irrwitz grenzende 
Grausamkeiten erzählt wurde. Viel-
leicht sind wir auch vor dem Horror 
weggelaufen. Eine Szene, die meine 
Mutter einmal erzählte, prägte sich bei 
mir besonders ein: Sie war unmittelbare 
Zeugin, wie ein SS-Mann einen Gefan-
genen aus nächster Nähe eine Kugel in 
den Kopf schoss, worauf  dieser min-
destens 30 Meter weit weglief. Ohne 
Kopf,  vor dem schallenden Gelächter 
der versammelten SS-Schergen. Insge-
samt war es aber sehr selten, dass meine 
Mutter vom KZ erzählte. Vielleicht 

 Ich ver-
drängte sehr 
stark, was mit 
dem Judentum 
und der Shoah 
zu tun hatte. 

Henri Juda

Herr Juda, wann haben Sie mit der 
Erinnerungsarbeit begonnen? 

Wenn man 1947 in dieser Famili-
enkonstellation zur Welt kommt, dann 
kriegt man mit der Muttermilch  oder 
den Genen ja so manches unbewusst 
schon von klein auf mit. Zuerst sah 
ich auf dem Arm der Mutter diese ein-
tätowierte Nummer und hörte Begriffe 

wie Juden, KZ und Krieg. Als Kind 
konnte ich mir daraus zuerst keinen 
Reim machen. Meine beiden Groß-
mütter waren von den Nazis ermor-
det worden. Meine Eltern unterschie-
den aber immer zwischen Deutschen 
und Nazis, was im „Preisen“ hassen-
den Luxemburg der Nachkriegsjahre 
absolut nicht die Norm war. Meine 
1953 im Schatten der Echternacher 

Basilika erfolgte  Einschulung trage  
ich heute noch als traumatische 
Erinnerung mit mir rum, als ich von 
Mitschülern als „Christusmörder“ 
zwangsgetauft wurde oder geschlagen 
wurde. Die Erziehung meiner Eltern 
war beherrscht von tiefen Ängsten. 
Es galt, nur nicht aufzufallen in dieser 
von der Kirche, Krone und Vaterland 
dominierten Gesellschaft. Irgendwie, 

Im ehemaligen Kloster Fünfbrunnen richteten die Nazis ein Internierungslager für ältere und kranke Juden ein,  
von wo aus diese deportiert wurden. Heute erinnert ein Mahnmal an die Opfer.
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Sie sah sich nach Auschwitz zurück-
versetzt. Es fraß mir die Seele auf, als 
ich sie eines Tages im Pyjama daste-
hen sah. Im „garde à vous“ und der 
Frage: „Könnte ich bitte ein Stück 
Brot bekommen?“. Neben Albträu-
men hatte sie zu diesen Zeit auch mal 
Tage, an denen sie aufgeweckt, interes-
siert und ansprechbar war. An einem 
solchen Tag lud ich meine Mutter zu 
einer Autofahrt durchs Müllerthal ein. 
Sie liebte es, durch die Natur gefahren 
zu werden. es war ein wunderbarer 
Herbsttag und nach langem Zögern 
fragte ich sie, ob sie mir Einzelheiten 
über Auschwitz erzählen wolle. Zu 
meinem großen Erstaunen antwortete 
sie: „Ja, was willst du wissen?“ Wir 
fuhren weiter und weiter. Ich brachte 
keine Frage über meine Lippen. 

Hat Ihr Vater über das gesprochen, 
was ihm passiert ist?

Durchaus, und wir Kinder fanden 
seine Geschichten irgendwie span-
nend. Es war eher mehr ein Abenteu-
erroman, ganz im Gegenteil zu den 
die traumatischen Horrorerlebnissen 

meiner Mutter. Auch war ich als Kind 
oft bei „Tante“ Claire und „Monni“ Paul 
Jodocy, jener Bauernfamilie, die mei-
nen Vater mehr als zwei Jahre lang im 
Heuschober versteckt gehalten hatte. 
Das war sehr menschlich und keines-
wegs  dramatisch, meilenweit weg von 
den Gräueln der KZs. 1982 veröffent-
lichte Paul Cerf ein Buch mit dem Titel 
„L’Etoile Juive au Luxembourg“ anläss-
lich dessen ein RTL-Team zu uns nach 
Echternach kam, um meinem Vater 
über seine Kriegserlebnisse zu inter-
viewen. Meine Mutter saß daneben. 
Keiner dachte im Entferntesten daran, 
sie zu befragen. Dabei hätte sie so viel 
mehr zu sagen gehabt.

Welchen Raum nahm die Shoah in 
Ihrer Jugend ein? Befassten Sie sich 
mit dem Thema? 

Irgendwie merkte meine Mutter, 
dass sie sich nicht von diesen Schat-
ten einfangen lassen durfte. Vielleicht 
ging dieses Verhaltensmuster auf mich 
über. Als 10- bis 18-Jähriger habe ich 
mir einen undurchdringlichen Panzer 
zugelegt. Ich wollte eigentlich nur so 
sein wie alle anderen. Ich verdrängte 
sehr stark, was mit dem Judentum und 
der Shoah zu tun hatte. Ich musste 
wahrscheinlich eine Abwehrhaltung 
einnehmen und es verdrängen, um 
nicht daran kaputtzugehen. Auch der 
Auschwitz-Prozess ging an mir vor-
über. Ich hörte nichts Neues, was ich 
nicht schon gewusst hätte. Auch war 
im Gymnasium der Zweite Weltkrieg 
praktisch nie ein Thema. 1969 arbeitete  
ich nach dem Abitur einige Monate als 
Volontär in der Revue Redaktion, wo 
ich einen Schreibtisch neben dem von 
mir hochgeachteten Evy Friederich 
hatte. Er hatte, wohl als Erster, einen 
Artikel über Fünfbrunnen veröffent-
licht, von wo auch meine Großmutter 
deportiert worden war. Evy Friedrich 
ermutigte mich, mit der Erforschung 
der Shoah zu beschäftigen, was ich 
schließlich tat. Aber es war enorm 
schmerzhaft. Ich las einige Bücher. Ich 
war wohl zu jung. Dies waren ja auch 
die Jahre der Studentenrevolte und des 
Aufbruchs, des In-Frage-Stellens der 
verknöcherten Gesellschaftsstruktu-
ren. Ich wurde berufstätig, heiratete, 
wurde Familienvater von zwei Mäd-
chen – , wodurch für mich die Shoah 
und die Aufarbeitung meiner Familien-
geschichte in den Hintergrund gerie-
ten und verdrängt wurden. Alles war 

mir wichtig nur das eine nicht. Auch 
mit der jüdischen  Religion wollte ich 
als überzeugter Atheist nichts zu tun 
haben – wobei ich nicht begriff, dass 
dies nach Auschwitz gar nicht möglich 
war. 

Wie beurteilen Sie die Aufarbei-
tung der Shoah in Luxemburg in der 
Nachkriegszeit?

Ich glaube, dass die gesamte Nach-
kriegsgesellschaft die Shoah einfach 
nicht thematisieren wollte, wohl auch 
weil man sich gar nicht betroffen 
fühlte. Juden gehörten ja nicht zur 
„Luxemburger Rasse oder Nation“. In 
Luxemburg war nur die Gedenkkultur 
der Resistenzler und der Zwangsrek-
rutierten zugelassen. Der Widerstand 
wurde regelrecht aufs ganze Volk 
bezogen. Ministerpräsident Dupong 
sagte einmal: „Wir sind alle Wider-
standskämpfer.“ Die Zwangsrekrutie-
rung wurde durch ihren umtriebigen 
Opferverband und dem Luxemburger 
Wort unter Abbé Heiderscheid  immer 
mehr zum „größten Verbrechen, das je 
in Luxemburg begangen wurde“ hoch-
stilisiert. Die Juden selbst haben nie 
reagiert und schon gar keine Forde-
rungen gestellt. Aus welchen Gründen 
auch immer. Lange Zeit geschah gar 
nichts. Niemand kam auf die Idee, die 
Shoah hierzulande irgendwie zu einem 
Thema im Zusammenhang mit dem 
Weltkrieg zu machen. Gegen 1980 
flimmerte die US-Fernsehserie  „Holo-
caust“ über die Bildschirme. Auch 
mir eröffnete die Serie die historische 
Dimension der Shoah. Als sich auch 
bei mir mit etwa 45 Jahren die Midlife-
Crisis  einstellte, suchte ich einen Psy-
chiater auf, der mir nach zehn Minuten 
auf den Kopf zu sagte, dass genau dort 
mein verdrängtes Problem lag; wor-
auf ich voller Entrüstung den Psy als 
verrückt erklärte. Mittlerweile war ich 
beruflich zehn Jahre in der Schweiz 
und in München aktiv und Leiter der 
deutschsprachigen Privatkundschaft 
bei der BIL. Bei älteren Kunden hörte 
ich des Öfteren ungefragt,  Sätze wie 
„wir wussten von nichts“. Zu meinen 
Kunden zählte aber auch ein junger 
erfolgreicher Unternehmer aus Nord-
deutschland. Ihm und meiner jetzigen 
Frau habe ich es zu verdanken, dass 
ich endlich den Mut aufbrachte, nach 
Auschwitz zu reisen. Es war schreck-
lich. Eigentlich kannte ich schon 
alles, als sei ich schon hundertmal 

dagewesen. Hatten sich die viel zu 
wenige Erzählungen meiner Mutter, 
die Filme und Bücher so tief in mei-
ner Seele eingefressen? Das war ein tie-
fer Schock, doch war ich noch immer 
nicht bereit mich zu engagieren.

Wann war es soweit?

Der Kragen platzte mir erst vor 
etwa sieben Jahren. Hierfür gab es 
einige Schlüsselerlebnisse. Der Aus-
löser dazu war ein schrecklich antise-
mitischer Witz eines angetrunkenen 
Luxemburgers der feinen Gesellschaft  
während eines Empfangs. Ich sagte 

mir: ‘Entweder du gehst am Verdräng-
ten kaputt – oder du befreist dich auf 
das Risiko hin, kaputt zu gehen. Aber 
es wird sich jedenfalls gelohnt haben.‘ 
sagte ich mir, als ich bei einer Notin-
tervention nach einem Herzinfarkt auf 
einem Bildschirm eine Nadel beobach-
tete, mit der mir Stands eingepflanzt 
wurden. Es war ausgerechnet der 
27. Januar 2014, nach einem Besuch 
bei der Oeuvre Nationale de Secours 
Grand-Duchesse Charlotte, wo ich 
einen Antrag einreichte, man möge 
„MemoShoah“ doch 9.000 Euro bewil-
ligen, um die Ausstellung „Between 
Shade and Darkness“ auf Roll-ups 

weiterleben zu lassen. Dieser Antrag 
wurde übrigens abgelehnt. 

Interview: Stefan Kunzmann  
Fotos: Tania Feller, Julien Garroy (beide 
Editpress), Phillippe Reuter 

Jeanne Salomon

Henri Judas Mutter wurde am 14. September 
1913 im saarländischen Völklingen geboren. 
Sie stammte aus einer Ettelbrücker 
Familie. Als Journalistin arbeitete sie in 
einer Zeitungsredaktion unter Leitung des 
saarländischen SPD-Chefs Max Braun. 
Nachdem sich das Saarland 1935 per 
Referendum zur Rückkehr ins Deutsche Reich 
entschloss, kehrte Jeanne Salomon mit ihrer 
Mutter Franziska nach Luxemburg zurück, 
wo sie den Schneidermeister Bernard Ingwer 
heiratete.  Als der Krieg ausbrach, flüchtete 
die Familie nach Brüssel. Dort wurde die 
neunköpfige Familie von einem Luxemburger 
verraten. Sie kam in das SS-Sammellager für 
Juden in Mechelen (Malines) . Von dort aus 
wurden insgesamt mehr als 25.000 Menschen 
nach Auschwitz deportiert, unter ihnen 
Jeanne Salomon. Sie kam dort  am 19.April 
1943  an mit dem Transport XX.

An der Selektionsrampe  wurde sie von Dr. 
Mengele mit 99 anderen jungen Frauen dieses 
Transports in Block X eingewiesen, wo der SS-
Frauenarzt Dr. Clauberg  „wissenschaftlichen 
Forschung“ an lebenden Frauen durchführte. 
Eine zwangsverpflichtete Ärztin aus dem Elsass 
stellte bei ihr einen Fieberstoß fest und rettete 
sie damit vor der Zwangssterilisierung. Auf der 
Krankenstation lernte sie die Kommunistin 
und Widerstandskämpferin Orli Wald-Torgau  
aus Trier kennen. Mit deren Hilfe wurde sie 
Stationsschreiberin im Krankenlager. Weil 
sie versucht hatte, Medikamente für kranke 
Häflinge zu stehlen wurde sie mit 3 Tagen 
„Stehzelle“ im berüchtigten Folterkeller des 
Blocks 11 verurteilt . Sie überlebte diese 
Qualen, erkrankte aber, und man stellte fest, 
dass sie schwanger war. Das Baby, ein Junge, 
wurde im Oktober 1943 geboren. Die Nazi-

Schergen nahmen ihr nach einer Woche 
das Kind ab und warfen es bei lebendigem 
Leibe, vor ihren Augen  in den Ofen der 
Gefängnisbaracke . 

Henri Juda hat seinem Halbbruder 
den Stern im Logo von „MemoShoah“ 
gewidmet. Während ihr Kind, ihr Mann, 
dessen gesamte Familie und auch ihre 
Mutter von Fünfbrunnen aus deportierte 
die Shoah  nicht überlebten, wurde Jeanne 
Salomon am 18. Januar 1945 auf einen 
grauenvollen „Todesmarsch“ gezwungen: 
In einem offenen Viehwaggon wurde 
sie in eisiger Kälte ins KZ Ravensbrück 
transportiert, wo sie im April 1945 von 
der Roten Armee befreit wurde. Nach 
dem Krieg heiratet sie den aus Bitburg 
stammenden Charles Juda. Dieser war 
1935 mit seiner Mutter nach Luxemburg 
geflohen , kam 1941 zusammen mit 
anderen jüdischen Zwangsarbeitern aus 
Luxemburg in ein Arbeitslager bei Wittlich. 
Er floh in die Schweiz, wurde dort allerdings 
zur Rückkehr gezwungen. In Befort zurück 
eröffnete man ihm, dass seine Mutter von 
der Luxemburger Polizei abgeholt worden 
war und deportiert wurde. Er selbst 
überlebte den Krieg, von einer einfachen 
Bauernfamilie in einer Scheune versteckt. 

Nach dem Krieg wohnten Charles 
und Jeanne Juda mit ihrer Familie in 
Echternach und eröffneten 1950 ein 
Herrenbekleidungsgeschäft in Bitburg. 
Das Vermächtnis seiner am 18. Oktober 
2001 in Echternach verstorbenen Mutter 
sei, „dass trotz oder gerade wegen 
Auschwitz Hass und Polarisierung 
zu nichts führen“, wird Henri Juda im 
Tageblatt vom 27. Januar 2020 zitiert, dem 
75. Jahrestag der Auschwitz-Befreiung. 

Das Denkmal zur Erinnerung an die Opfer 
der Shoah, errichtet am 17. Juni 2018, 75 
Jahre nach dem letzten Deportationszug, 
am Boulevard Roosevelt, wo einst die erste 
Synagoge des Landes stand.

Lesen Sie nächste Woche den 
zweiten Teil des Interviews 
über die Rolle der Historiker 
bei der geschichtlichen 
Aufarbeitung des Holocaust, 
die Erinnerungskultur heute 
und in der Zukunft sowie über 
den Raub jüdischen Eigentums. 


